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 gebauter DDR-Traktor (1983)

Barbie in Designer-Kleidung
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„Physischer Schmerz
bei Geigenklängen“

Der Potsdamer Musikpädagoge
Michael Büttner, 41, über den Versuch,
Junkies mit klassischer Musik aus 
U-Bahnhöfen zu vertreiben

SPIEGEL: Herr Büttner, im Hamburger
Hauptbahnhof werden U-Bahn-Benutzer
nach dem Vorbild anderer europäischer
Großstädte neuerdings mit Vivaldi, Mo-
zart, Bach oder Brahms berieselt – mit
dem Ziel, Junkies zu vertreiben. Was
macht klassische Musik für Menschen
unter Drogen so schwer erträglich?
Büttner: Ich habe mich noch keinem
Selbstversuch unterzogen, vermute aber,
dass höhere Frequenzen zum Beispiel
der Geige als physischer Schmerz erlebt
werden können.
SPIEGEL: Halten Sie die Musikbeschal-
lung, die man in Hamburg auch für ande-
re Problembahnhöfe plant, grundsätzlich
für ein taugliches Mittel zur Vertreibung
von Obdachlosen und Junkies? 
Büttner: Der obdachlose Junkie verbringt
seine Nächte sicher nicht aus Liebe zum
Schienenverkehr im Bahnhof. Er könnte
sich also notgedrungen auch daran ge-
wöhnen und die Beschallung schließlich
sogar gut finden.
SPIEGEL: Dann ginge es ihm vermutlich
wie den nicht drogensüchtigen U-Bahn-
Benutzern – auf die dürfte klassische
Musik an öffentlichen Orten doch ent-
spannend wirken?
Büttner: Alles andere. Das Hören von
Musik ist ein freiwilliger Akt. Bahnhöfe
hingegen sind öffentliche Räume, in de-
nen sich der Mensch im Sachzwang be-
findet, ein Verkehrsmittel zu benutzen.

Musikbeschallung
heißt: den öffentli-
chen Raum für Ma-
nipulation zu miss-
brauchen. 
SPIEGEL: Also ist
die aus Lautspre-
chern rieselnde
Musik an öffentli-
chen Orten für Sie
akustische Umwelt-
verschmutzung.
Fürchten Sie, dass
die Plage noch wei-
ter zunimmt? 

Büttner: Wir leben in einer Zeit perma-
nenter Lärmbelästigung. Im Mittelalter,
einer Zeit der Geruchsbelästigung, pfleg-
te man sich zu parfümieren, anstatt sich
zu waschen. Ich fürchte, wir haben we-
nig dazugelernt. Die Plage der Musikbe-
rieselung wird sich also noch ausbreiten.

Büttner 
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Nasenring fürs süße Mädel
r  s p i e g e l 1 1 / 2 0 0 0
Seit vier Jahrzehnten stöckelt das
Supermodel durch die Kinderzim-

mer dieser Welt. Und auch die Fashion-
Industrie hatte immer ein Herz für 29
Zentimeter Weiblichkeit in Kunststoff-
Vollendung. Jetzt setzten 50 berühm-
te Barbie-Fans ihrem Idol ein Denk-
mal. Für die Ausstellung „The Art of
Barbie“ (bis Anfang April) in den Lon-
doner Proud Galleries kleideten Desi-

gner, Fotografen und
Künstler die Glamour-
Queen ein und setzten
sie je nach Gusto in
Szene: Während Jean-
Paul Gaultier der Blon-
dine einen martiali-
schen Nasenring ver-
passte, steckte Michiko
Koshino sie in einen

wenig schmeichelhaften Raumfahrer-
anzug. Den Künstler Alex Burt inspi-
rierte das süße Mädel sogar für eine
neue Medusa-Version mit aus dem
Kopf sprießenden Schlangen. Freunde
der Puppenfrau mag versöhnen, dass
dies alles einem guten Zweck dient:
Später sollen die Werke zu Gunsten
von Elton Johns Aidsstiftung verstei-
gert werden.
T Ü F T L E R

Alternative Trecker
Von den Bastlern wurden sie liebevoll

„Benzinkühe“ genannt: die selbst
gebauten DDR-Traktoren. Landwirte, die
diese Meisterstücke zusammenkloppten,
waren begnadete Tüftler „mit ausgepräg-
tem Sinn, aus der Not eine Tugend zu
machen“. So schreibt Franz Josef Görtz,
zusammen mit den Fotografen Bernd
Hiepe und Erasmus Schröter Au-
tor des „Anderen Traktorbuchs“
(Landbuch Verlag ) – einer Huldi-
gung an den subversiven Erfin-
dungs- und Motorisierungsgeist
in der später von Westlern „Dun-
keldeutschland“ getauften Ost-
zone. Wie sehr die abenteuerlich
verschraubten Einzelteile, herge-
stellt mit der Bereitschaft, „die
Dinge erst mal auf den Kopf zu
stellen“, den gewünschten Funk-
tionen gerecht wurden, begeistert
den Leser wie den Autor. Kein
Wunder, dass mancher Bastler Selbst
die Daten seines Gefährts so präzise im
Kopf hat „wie die Geburtstage seiner En-
kel“. Bei der Suche nach den Besitzern
half, dass die Trecker-Konstrukteure
ähnlichen Verkehr pflegen wie ver-
sprengte Mitglieder einer bedrohten Sek-
te. Zu Recht sieht Görtz „in diesen aus
Mangel und Not gestückelten Eigenbau-
ten eine Art von Widerspruchsgeist am
Werk, wie er sich im öffentlichen Leben
dieser anderen deutschen Republik ge-
fahrlos nie zu artikulieren vermochte“.
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